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Oma, die sportliche


Großmutter Elly war sportlich. Eindeutig. Sie nahm an keinem Marathon teil, Joggen war auch nicht ihr Ding, aber das Wandern, nein, nicht im Flachen, kein Spazierengehen, sondern forderndes Bergwandern, das war ihre Leidenschaft. Dabei war sie erst im Alter von über 60 auf dieses Hobby gestoßen. Man entwickelt sich halt. Wenn eine Leni Riefenstahl mit über 70 das Tauchen, so richtig mit Sauerstoffflaschen, zu praktizieren begann, na ja, um gewaltige Unterwasserfotos zu schießen, dann konnte Oma mit einer Dekade weniger in die andere Richtung streben, hoch hinauf auf die Gipfel! Geübt hatte Elly ein wenig bereits mit 50. Aber so richtig warm geworden war sie nicht mit dieser anstrengenden Sportart. Dennoch wiederholte sie immer wieder, sie sei ihren Freunden Dagmar und Friedrich bis in alle Ewigkeit dankbar für die Einführung in die Bergwelt. Inzwischen hatte beide die Fähigkeit, in die Höhen zu gelangen, verlassen: Dagmar litt an schmerzhafter Arthrose und bei Friedrich meckerte der Meniskus bei der geringsten Belastung. Umso fitter fühlte sich Elly. Obwohl ihr bewusst war, dass es von heute auf morgen vorbei sein konnte. Ja, schlagartig und ohne jegliche Vorwarnung. Fazit: Carpe diem.


Das Wandern unternahm sie allwöchentlich in einer Gruppe. Auch im Winter. Das waren die schönsten Ausflüge! Ein Ersatz für die Landschaften beim Schilaufen, eine Sportart, die Elly nach einem komplizierten Bruch mit Kreuzbandriss ad acta legen musste. Eines Tages im November hatten die Damen einen unerwarteter Weise bereits vollkommen verschneiten Gipfel erklommen, ein heftiger Wind wehte, kaum Sicht, Eiseskälte! Für Anfang November ein verfrühter Winteranfang. Vor ihnen eine verlassene Hütte, die ein wenig Schutz vor den Schneeverwehungen bot. Dort beschlossen sie, ihre Brotzeit einzunehmen. Mit zitternden Händen packte Elly ihre Mahlzeit aus, als unversehens ihr Blick auf ein an der Hauswand hängendes Thermometer fiel. Es zeigte: 10 Grad minus. Sollte man dieser Angabe trauen? So verkommen wie das Häuschen war, rechnete man hier nicht ohne weiteres mit einem einwandfrei funktionierenden Gegenstand! Elly tat ein paar Bissen, packte dann mit noch heftiger zitternden Händen ihre Habseligkeiten wieder in den Rucksack und verkündete: „Es tut mir leid. Ich ertrage diese Kälte nicht. Ich schlage schon mal den Rückweg ein. Ich werde erst Halt machen, wenn es mir wärmer geworden ist.“ Elly marschierte ganz alleine hinunter, drehte sich aber des Öfteren zurück zu den anderen, die auf der kahlen Anhöhe gut zu erkennen waren. Erst im Wald angelangt, da wo kein Schnee lag, fühlte Elly ihre Zehen wieder, die ihr bis dahin zu Eisklumpen erstarrt vorgekommen waren. Sie setzte sich auf einen Baumstumpf, packte zum zweiten Mal ihr Essen aus und kräftigte sich. Die Kälte war ihr durch Mark und Bein gegangen. Sie litt unter Durchblutungsstörungen. Sie fror sehr leicht und schnell an den Zehen und an den Fingern. Auch in Bewegung. Die Mitwanderer pflegten den Kopf zu schütteln: „Wie kann man beim Bergsteigen kalte Füße bekommen? Da wird doch die Blutzirkulation erst recht in Gang gesetzt!“ Nicht so bei Elly. Sie war in dieser Hinsicht ein Unikum. Auch beim Schlittschuhlaufen hatte sie schon manche Schmerzensträne vergossen. Was hatte sie schon alles ausprobiert: Wollstrümpfe, Seidenstrümpfe! Einer Dame hatte sie einen pelzigen Überzug für die Schlittschuhe abgeguckt, sich bei deren Schneiderin eine Kopie anfertigen lassen. Nichts half! Nach einer Stunde, vor allem auf einem gefrorenen See, fühlte sie ihre Zehen nicht mehr. Die Schmerzen unerträglich! Sie würde sich nun fürs Wandern etwas einfallen lassen müssen. Eine Entdeckung drei Tage nach dieser Wanderung mit der verfrühten Schneedecke gab Elly ernsthaft zu bedenken. Als sie am Abend die Strümpfe abstreifte, sah sie sich ihre Fußsohlen an. Ohne irgendeinen spezifischen Grund. Welcher Schreck! Die Haut löste sich von selbst von beiden Füßen! Sie hatte also auf der besagten Wanderung Erfrierungen erlitten! Kein Wunder, dass sie nicht imstande gewesen war, die eisige Kälte auszuhalten, die Flucht ergriffen hatte! Und die Temperaturangabe an der Hüttenwand hatte offenbar gestimmt! Der Beweis: Ihre Füße! Klar war: Sie musste nun zur Tat greifen! Als erstes bessere Wanderschuhe, d. h. mit höherer Sohle, die eine bessere Isolation von der Bodenkälte boten. Dann die Wärmezufuhr. Im Internet machte sich Elly kundig und entschied sich für beheizbare Einlegesohlen mit Batterieantrieb. Gar nicht teuer! Und siehe da: Sie funktionierten! Sie wärmten zwar nicht, aber Elly empfand keine Kälte mehr. Das reichte ihr vollkommen. Ein Quantensprung in ihrem Wohlgefühl! Und da sie schon dabei war, gönnte sie sich gleich die nächste Wohltat: Sie verschaffte sich ebenfalls beheizbare Handschuhe. Eine verkabelte Elly! Aber so gewappnet, konnte sie dem Winter mit seiner Kälte trotzen!


Für das Wandern konnte Elly ihre Enkel nicht begeistern, dafür brachte sie den ältesten schon mal das Schlittschuhlaufen bei. In den Anlagen stehen Pinguine zur Verfügung, die den Lehrgang sehr erleichtern und den Kindern eine gewisse Sicherheit verleihen. Sie selber hatte diese Sportart erst spät erlernt: Im Alter von ca. 35 Jahren mit ihrer fünfjährigen Tochter an der Hand. Alle zwei gleichzeitig unsicher auf dem Eis torkelnd! Und ihr Sohn hatte es sich in der Klicke durch trial and error, mit Stürzen und Wiederaufrichten selber beigebracht. Auf die Bäume war sie mit ihren beiden oft geklettert. Es hatte ihr großen Spaß bereitet. Dann kam die Zeit, in der sich die Kinder anderen Beschäftigungen zuwandten. Elly unterließ es, alleine in den Ästen herum zu kraxeln. Friedrich bemerkte mit recht: „Es fehlen dir Kinder, bei denen du mitmachen könntest. Die Fähigkeit und die Lust, auf Bäume zu steigen, sind bei dir immer noch vorhanden!“ Als dann die Enkel da waren, war es für Elly zu spät. Sie traute sich nicht mehr. Ebenso erging es ihr mit Handstand und Radschlagen. Beides hatte sie gern am Strand geübt und vorgeführt. Mit Bravour! Aber inzwischen konnte sie sich nicht mehr auf ihre Hände verlassen: Eine Rissarthrose hinderte das Spreizen des Daumens. Elly war vernünftig genug, auf diese Vergnügen zu verzichten. Das Alter brachte kleine Einschränkungen mit sich, die nicht ohne Risiko zu überschreiten waren. Elly begnügte sich mit dem Machbaren, ohne Reue oder Bitternis.


In der Stadt erledigte sie ihre Besorgungen, die Besuche, alle nur erdenklichen Fahrten, auf dem Fahrrad. Im Grunde genommen aus Faulheit. Ja, denn das Rad stand stets griffbereit vor der Haustüre, das Auto hingegen befand sich in der angemieteten Tiefgarage, ca. 50 m von der Wohnung entfernt, dann auch noch in der hintersten Ecke dieser verzweigten Katakombe. Eh sie den Wagen gestartet hätte, war sie auf dem Fahrrad schon längst am Zielort, wenn dieser nicht zu weit entfernt lag. Und dann die Parkplatzprobleme! Mit dem Zweirad? Unbekannt! Immer konnte sie direkt vor dem Gebäude absteigen, im Nu war sie an Ort und Stelle. Das Auto aber hätte sie meist auf dem Rücken weitertragen müssen, denn Abstellplätze sind in unseren Großstädten eindeutig Mangelware. Autos sollen wir uns gefälligst anschaffen, die Autoindustrie muss ja weiterleben! Aber ja nicht auf die Autobahnen hinauswagen, die sind ewig verstopft, und in die Stadt sollen wir schon gar nicht, u. a. zur Luftreinhaltung! Aber dieses Freiheitsgefühl! Wann immer Elly an den See, in die Berge fahren wollte, immer war ihr Fortbewegungsmittel zur Hand. Carsharing hin oder her, ihr Auto stand Gewehr bei Fuß, parat ohne lästiges Suchen auf Smartphone, I-Phone oder wie sie alle heißen! Als ihr altes Auto für lange Fahrten unsicher geworden war, mietete sie einmal einen Wagen für einen Wochenendausflug. Die Fahrt wurde zum Horrortrip! Diese Technik! Wie sollte sie, die von sich behauptete, nur zwei linke Hände zu besitzen, dieses Instrumentarium auf die Schnelle lernen und beherrschen? Dieses Erlebnis gedieh ihr zur Lehre: Bei Mietautos oder beim Carsharing würde sie immer wieder neuen Bedienungsanleitungen ausgesetzt sein und sie benötigte ein anwendungsfreundliches und vor allem gleichbleibendes Gerät. Somit entschied sie sich beim Ausscheiden ihres alten Autos zum Kauf eines neuen, eigenen, das sie nicht bei jeder Fahrt vor neue Herausforderungen stellen würde.


Das Fahrrad war für sie dennoch Fortbewegungsmittel Nummer eins, und zwar zu allen Jahreszeiten, bei allen Witterungsverhältnissen. Nach dem Motto: „Es gibt kein schlechtes Wetter, nur schlechte Kleidung!“ Die Ausrüstung war vorhanden. Frieren auf ihrem Liebling war Elly unbekannt. Bei einer Gesellschaft angelangt – immer aus Sicherheitsgründen in Hosen gekleidet, während wunderschöne Röcke aus der Vorfahrradzeit vor Langeweile im Kleiderschrank vor sich hin gähnten! – wurde Elly bewundert: „Sind Sie mit dem Fahrrad gekommen? Ja, fantastisch! Und ist es Ihnen nicht zu kalt? Heute ist es doch unangenehm frostig! Wie schaffen Sie das bloß! Ich bin dazu nicht mehr imstande. Früher schon, aber in meinem jetzigen Alter, nein danke. Aber machen Sie nur weiter so! Das hält schlank und härtet ab. Ich habe Sie noch nie mit Schnupfen erlebt!“ So rauschten die Bemerkungen auf Elly herab. Sie wusste ganz genau, dass nicht alle Ausdrücke der Bewunderung echt gemeint waren. Im Gegenteil. Hatte nicht jemand gerade soeben mit dem Vogel nach ihr gezeigt? Hielt man sie im Allgemeinen nicht schlichtweg für verrückt? Gut, für verschroben. Sollte Elly dem Druck nachgeben? Nur noch bei strahlendem Wetter radeln? Nein, dann wäre es bald vorbei mit der Kondition, der Figur, der Strenge sich selber gegenüber, sprich dem Durchhaltevermögen! Auch wenn es ihr lästig fiel, die nasse Regenhose versteckt in einer Ecke herunterzustreifen, auch wenn es sie manchmal Überwindung kostete, Schicht über Schicht anzuziehen, um weder nass noch erfroren am Ziel anzukommen, das Endergebnis ließ sich sehen! Stramme Waden, gleichbleibendes Gewicht, eiserne Gesundheit.


Auf der einen Seite also musste Elly am Ziel angelangt die Lawine an gut oder böse gemeinten Tiraden über sich ergehen lassen, andrerseits gestaltete sich der Weg dorthin oft als ein weiteres Martyrium. Was für Blicke trafen sie wie Blitze, wie Messerstiche im Vorbeiradeln oder beim Halten an einer Ampel! Manch ein Autofahrer oder sein Beifahrer drehte sich noch einige Sekunden nach ihr um! Wie sah sie auch aus! Erstaunte, fast feindliche oder zumindest erschrockene Blicke galten ihrer Maske. Ja, so konnte man ihre Arbeitsschutzbrille bezeichnen. Den Tipp erhielt sie von einer Bekannten, als Elly diese unter strömendem Regen von der U-Bahnhaltestelle abholte. Nicht, dass ihr die Freundin in der Aufmachung mit der großen, breiten, durchsichtigen Plastikbrille gefallen hätte, ganz im Gegenteil. Sie sah zum Schreien aus! Aber Elly erkannte sofort den Nutzen: So wie die Brille die Augen eines Arbeiters vor herumspringenden Metallstückchen usw. schützen sollte, so würde sie die ihrigen vor Kälte, Wind und Luftzug beim Radeln bewahren. Unermesslich litt sie unter den tränenden Augen, aus denen Bächlein die Wangen hinunterzufließen pflegten, sodass ihr der Durchblick genommen war! Ein gefährlicher Umstand, abgesehen von unangenehm. Bereits bei angenehmen 18° fing das lästige Weinen an. Auch beim Gehen oder Wandern. Also erklärte sich die praktische Elly sofort bereit, die Unsumme von 10,- Euro für eine solche Brille auszugeben. Einen Versuch war diese Ausgabe allemal wert! Sie ließ sich die Adresse des Händlers geben, der sich leider in Bahnhofsnähe, d. h. in beträchtlicher Entfernung von Ellys Zuhause befand. Aber die Mühe von fast einer Stunde Fahrzeit auf dem Fahrrad schreckte sie nicht ab. Einfache Fahrzeit selbstverständlich. Mit der Schutzbrille geschmückt sah Elly nicht besser als ihre Freundin aus! Aber, oh Herrlichkeit! Ihr Leben, genauer gesagt, ihr Fahrradleben hatte sich schlagartig geändert, gebessert! Was kümmerten sie die erschreckten Fußgänger, solange sie freie Sicht hatte! Seitlich zog ein leichter Windzug herein, aber ihre Lebensqualität hatte sich um 80% gebessert! Vorbei die Zeiten, in denen sie als Erstes bei ihrer Ankunft Wangen und Augen abtrocknen musste, bevor sie bereit stand, irgendjemanden zu grüßen. Dieser qualvolle Umstand gehörte der Vergangenheit an.


Damit ein Fahrrad gute Dienste leistet, muss auch der Radler seinen Beitrag zu einer erfolgreichen Tour beisteuern. Selbstfahrende Räder stehen uns noch nicht zur Verfügung. Elly war zu einer Geburtstagsfeier im kleinen Rahmen eingeladen. Die Entfernung zum Hause der Freundin war gering, die Sonne stand wohlwollend am Himmel und das Geschenk fand ausreichend Platz im Fahrradkorb; demnach gab es keinen Grund, nicht auf dem Rad zum Kaffeeklatsch zu fahren. Nach Tee und Kuchen wurde dem Geburtstagskind mit Sekt zugeprostet. Elly war diesem Getränk sehr zugetan, auch wenn sie dieses Mal nur zwei Gläschen abbekam. Sie fühlte sich dennoch ein wenig angeheitert, glücklich, enthemmt. In dieser Verfassung schwang sie sich auf ihr Rad, um den Heimweg anzutreten, ja, denn auch auf dem Rad wird getreten! Sie musste durch eine enge Straße ohne Fahrradweg. Die linke Straßenseite war komplett mit Autos zugeparkt. Es verblieb quasi nur eine Fahrspur, die ihrige. Aber auf dieser kam ihr der Verkehr entgegen. Eine Limousine quetschte sich an Elly vorbei; gleich dahinter erschien ein Sprinter, zu breit, um an Ellys Seite vorbeihuschen zu können. Elly hatte zwar Vorfahrt, da ihre Spur die freie war, aber als höflich veranlagter Mensch wollte sie den Verkehr nicht aufhalten und ihm ausweichen, indem sie sich auf den leeren Bürgersteig schwang. Einfach so über den hohen Bordstein, das misslang und sie landete auf dem Boden. Ein Pedal hatte ihr Schienbein gerammt – das würde einen hässlichen blauen Flecken hinterlassen - , das Knie hatte einen Stoß erlitten, die Hose war noch intakt, nach einer eventuellen Wunde würde sie später suchen müssen. Elly sprang gekonnt auf, stellte ihr Fahrrad hin – und konnte nicht wegfahren. Die Kette war herausgesprungen. Da sie nicht auf den Mund gefallen war, sprach sie umgehend den Sprinterfahrer an, den Schuldigen an ihrem kleinen Unfall, er möge doch liebenswürdigerweise die Kette wieder einfädeln. Denn mehr als Fahrradfahren beherrschte sie nicht! Kaum Aufpumpen gelang ihr halbwegs! Und das nur mit den französischen Ventilen. Diesen Tipp hatte ihr vor langer Zeit ein Freund erteilt. Die machten einen großen Unterschied. Der Fahrer willigte sofort ein, parkte sein Fahrzeug, fragte nicht nach dem Befinden des Unfallopfers, brachte die Kette geschickt wieder an die richtige Stelle und beäugte die Oma misstrauisch. Elly wagte kaum, den Mund zu öffnen, geschweige denn Worte vernehmen zu lassen. Gedanken überschlugen sich in ihrem Gehirn. Ob er den Alkoholgeruch bei ihr wahrnahm? Was würde er von dieser alten Dame denken? Obendrein handelte es sich um einen Ausländer. Welches Bild würde er sich von deutschen Seniorinnen machen? „Alles Säuferinnen! Alle verkommen!“ Elly schämte sich. Was hatte sie da angerichtet? Alle älteren Damen in Verruf gebracht! Sie bedankte sich kurz beim Fahrer und fuhr auf dem Bürgersteig weiter. Dabei richtete sie reumütig eine Entschuldigung an die nicht anwesenden den höheren Semestern angehörigen deutschen Frauen!


Ketten springen schon mal öfters heraus. Das haben sie so an sich. Elly stand auch ein weiteres Mal vor diesem Problem, das sie selber nicht lösen konnte. Ihre Hände waren verdreckt, schwarz, verölt. Die Kette saß allerdings immer noch nicht. Also schob sie ihr Gefährt in das 500 m von ihrer Wohnung entfernte Fahrradgeschäft. Es war 11 Uhr, dennoch niemand zugegen. Sie überlegte kurz, ob sie das Rad dort abstellen sollte, dann entschied sie sich doch für die Heimkehr. Vielleicht traf sie ihren netten Nachbarn an, der ihr sicherlich zu Hilfe kommen würde. Unterwegs eine Begegnung. Drei junge Ausländer, dunkelhäutig, aber nicht schwarz, kamen ihr freudig gestikulierend entgegen. Einer von ihnen stürzte sich fast auf Elly mit der Bitte um Hilfe. Er zeigte auf sein Handy, wo die Karte mit den umgebenden Straßen aufgezeichnet war. „Bitte, Sie können Hilfe? Dies Straße Sie kennen?“ Elly musste auflachen. Die Straße war nur 50 m entfernt. Die jungen Leute mit ihren hochmodernen Geräten, aber unfähig sie richtig zu bedienen oder einfach genau zu schauen. Da fiel ihr ein Handel ein: „Selbstverständlich kann ich euch helfen. Aber ich brauche auch etwas. Kann mir jemand von euch die Kette wieder anbringen?“ Ein Kamerad meldete sich, das Rad wurde umgestülpt, Elly bot Papiertaschentücher an und prompt war die Arbeit erledigt. „Ich haben hundred Fahrrad in Afghanistan!“, verkündete der erfolgreiche Helfer. Elly, nicht schüchtern: „Das ist aber toll! Ich hingegen besitze nur ein einziges Fahrrad.“ Daraufhin der angeblich reiche Afghane: „ Nein, nein, ich auch nur ein. Marke Hundred.“ So klärte sich das Missverständnis. Elly zeigte den sympathischen Paschtunen den Weg und erreichte selbst schnell auf dem Rad fahrend ihr Zuhause.


Eines Abends wollte Elly, immer in Eile, immer auf den letzten Drücker, zu einer Veranstaltung radeln. Aber oh Schreck, das Rad hatte einen Platten. Da erinnerte sie sich an ihr Uraltrad, das im Fahrradhäuschen einen Dornröschenschlaf hielt. Schnell pumpte sie es auf, wischte mit einem Tempo oberflächlich den Jahrhundertstaub weg und schon war sie unterwegs. Ein neuer Schreck überfiel sie nach Ablauf der Veranstaltung: Sie hatte vollkommen vergessen, dass das Licht am Fahrrad defekt war. Inzwischen herrschte Dunkelheit. Bis zur Wohnung hatte sie es nicht sehr weit, etwa 20 Minuten, in belebter Gegend, teilweise mit Radweg versehen und ansonsten würde sie auf den Bürgersteig wechseln. Sie stieg auf, denn Schieben kam für sie nicht in Frage. Elly passte höllisch auf. Das tat sie immer, egal ob sie die Vorfahrt hatte oder nicht. An Vorfahrt sterben oder Glieder zu brechen, lag ihr nicht. Die Menschen leben nicht mehr im Hier und Jetzt. Sie befinden sich meist in anderen Sphären, nicht auf der Erde. Mit den Kopfhörern schweifen sie ab in die Welt der Musik oder sie telefonieren, auf das Geschehen um sie herum achten sie nicht. Also erledigte Elly die Diesseitsarbeit für sie, indem sie auf die Anderen Obacht gab. Das funktionierte bei ihr gut, sie hatte noch niemanden umgefahren oder selbst einen Unfall erlitten. Im Gegensatz zu vielen Bekannten, die die Krankenhäuser auch von innen kennen gelernt hatten. An diesem besagten Abend hielt Elly Ausschau nach der Polizei, die sie nicht unbedingt ohne Licht erwischen sollte. Und tatsächlich: Da kam sie angefahren! Noch im grünen Anstrich, besser sichtbar als der derzeitige blaue. Elly, nichts wie weg! Sie bog schnell in die nächste Nebenstraße ein, noch bevor die Grünen sie erblickt hatten. So zahlte sich ihr Training der Adleraugen aus! Denn sie erreichte unbehelligt, aber nicht ohne Herzklopfen ihr Heim! „Noch einmal gut gegangen!“, sagte sie sich.
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